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Abonnementseinladung.
Mit dem 1. September beginnt ein neues Abonne

Halle a. S., Sonnabend den 30. Auguſt 1890. 1. Jahrg.
gründen“; es wird behauptet, Erwachſene gewöhnten 1867--1871 100000
ſich nicht mehr an die Arbeit in den engen gewundenen

Gängen, in denen die Lüftung ſehr ſchlecht vor r 0

ſich geht! 1878 160000ment auf das „Volksblatt für Halle und den Saal-
kreis“. Wir erſuchen alle Arbeiter, für weiteſte Ver
breitung des einzigen Arbeiterblattes auch fernerhin
Sorge tragen zu wollen. Das Abonnement beträgt
bei freier Zuſtellung pro Monat 50 Pf. und kann
außer auf der Hauptexpedition bei allen Austrägern
bewirkt werden.

Redaktion und Expedition des
„Volksblattes für Halle und den Saalkreis“.

Geiſtſtraße 24.

Franzöſiſche Grubenproletarier.
Die Geſellſchaft der franzöſiſchen Kohlengräber“,

eine mächtige Kapitaliſtenvereinigung, erklärte im Jahre
1868, daß der Aufenthalt in den Gruben der geſündeſte
ſei, der ſich denken laſſe. „Man hört“, ſchrieben dieſe
Biedermänner, „bei den Arbeitern unter Tage nur Geſang
und lachende Stimmen“. Seitdem iſt ſelbſt von offi-
ziellen Kreiſen, die nur ſchwer einen Wechſel ihrer An
ſchauungen eintreten laſſen, die Thanſache anerkannt
worden, daß dieſe wie andere Behauptungen der Stein
kohlenhelden Frankreichs eitel Lug und Trug geweſen
ſind, darauf berechnet, die öffentliche Meinung zu
täuſchen, die Geſetzgebung von jedem Verſuche des Ar
beiterſchutzes fernzuhalten und die Arbeit, auch der
Kinder, in den gefährlichen Betrieben ſo ungeniert wie
möglich auszunützen.

Das Schwmoller'ſche „Jahrbuch“ teilt aus einer 1878
erſchienenen Schrift des Grubeningenieurs Vuillemin
über die Kohlengruben von Aniche eine Reihe inter
eſſanter Daten mit, die, trotzdem zwölf Jahre bereits
verfloſſen ſind, dennoch geeignet ſind, als ſchätzbares
ſozialpolitiſches Material zur Kennzeichnung der Ar-
beiterzuſtände zu dienen. Die Mine ron Aniche ge
hört zu den älteſten Gruben des nordfranzöſiſchen
Kohlenbeckens ſie wurde im Jahre 1773 gegründet.
Die Kohlengewinnung iſt in Nordfrankreich mit großen
Schwierigkeiten verknüpft; durch ſehr durchläſſigen und
waſſerreichen Kalk ſind die Schächte oft über 300

Veter tief abzuteufen, und dann trifft man nicht ſelten
auf unregelmäßig gelagerte Flötze von geringer Mächtig-
keit, deren Kohlen nur mittelmäßig ſind. Die Profit
ſucht der Aktiengeſellſchaft benutzte dies als Vorwand,
um die ſchamloſe Ausbeutung der Kinderarbeit zu „be

Das ſichere Mittel gegen dieſe Schwierigkeit lieferte
die raſche Entwickelung des Maſchinenweſens. Man
war ſeit Einführung der Dampfmaſchine gar bald im
ſtande, gegen den ſtärkſten Waſſerzudrang ſich zu
ſchützen und die Schächte nach Belieben zu erweitern.
Dies geſchah in dem Verhältnis, als es gelang, die
Fördermaſchine mächtiger herzuſtellen und die tägliche
Förderung zu ſteigern. Jm Jahre 1800 förderte man
mittelſt Pferdegöpelbetriebes aus 200 Meter Tiefe
130 Tonnen zu 500 Kilogramm 65 Tonnen täg-
lich, wenn man Tag und Nacht arbeitete. Durch Ver
größerung der Tonnen ſteigerte man die tägliche Förde
rung auf 100 Tonnen.
geführte Fördermaſchine des Syſtems Watt, anfangs
zu 12 Pferdekräften, ſpäter zu 20 bis 30 Pferdekräften,
förderte 160 Tonnen per Schacht, heute heben Doppel-
zylindermaſchinen von 300 bis 500 Pferdekräften täg
lich 333 Tonnen aus einer Tiefe von 500 Metern.
Die tägliche Förderung und der Schachtdurchſchnitt
ſind jetzt alſo nur noch abhängig von dem möglichen
Maximum des täglichen unterirdiſchen Abbaus. Für
Aniche ſetzte die Betriebsleitung, bei einem Durchſchnitt
der Schächte von 4 Meter, das Maximum auf jähr
lich 100000 Tonnen feſt. Die Leiſtung des Arbeiters
iſt demnach aufs erheblichſte geſtiegen, die an ihn ge
ſtellten Anforderungen haben ſich vermehrt. Man be
trachte folgende Zahlen

Förderung ProduktionskoſtenJahr Hektol. pro Hektol.
1840 198 350 1,87 Frks.1841 235 769 1,0951842 372 777 0,76

Jn drei Jahren fielen die Produktionskoſten um
58,4 Proz. Die alte Maſchine brauchte jährlich
21 240 Hektoliter Kohlen, die neue ſie erſetzende Maſchine
nur 3047 Hektoliter, man ſparte alſo jährlich 18 193
Hektoliter, und die neue Maſchine bezahlte ſich in
2 Jahren ſelbſt! Die Jnhaber der Kuxe, d. h. der
Anteile am Bergwerke, machten ausgezeichnete Geſchäfte.
Der Wert eines ſolchen Anteils (in Frankreich heißt
man ihn dénier), der im Jahre 1786 auf 333 Livres,
1817 auf 1000 Frks. ſich belief, betrug

1840 8000 Frks.1847 160001855 700001860 800001865 54000

Die 1841 in Aniche ein g

Die Kapitaliſten, denen dieſe Kuxe eigneten, haben
nicht einen Finger gerührt, um dieſe gewaltige Be
reicherung für ſich herbeizuführen. Zola in ſeinem
„Germinal“, ein Roman, der ja vielen unſerer Leſer
bekannt iſt, ſchildert uns in der Familie Gregior ſolch
eine in dumpfer Behaglichkeit vom Schweiße der Ar-
beiter ein Jahrhundert und länger bereits lebende
Denierbeſitzerfamilie. Sogar in der Zeit der wirt
ſchaftlichen Kriſis, 1878, koſtete der Kux noch 50 Pro
zent mehr als ſämtliche Einzahlungen, die von den
Teilhabern geleiſtet waren, mit Zinſeszins betragen
en und 20 Prozent mehr, als der Denier 1840
alt.

Gewachſen ſind in koloſſalem Maßſtabe der Unter-
nehmergewinn und die Arbeitsleiſtung der Grubenleute,
gewachſen iſt zugleich die ſtete Gefahr für den Berg-
mann und die Geſundheitsſchädlichkeit der Arbeit. Die
Schachterweiterung veränderte die Art des Betriebes,
die ſteigende Tiefe und die ſteigende Jntenſität des
Abbaus fetter Kohle vermehrte die Kataſtrophen durch
ſchlagende Wetter u. ſ. w. Die Erweiterung der Schächte
erlaubte die Einführung einer beſſeren Ventilation, die
Herablaſſung von Pferden und Maſchinen zum inneren
Transport und dadurch die Beſeitigung der Schlepper
arbeit. Die Höhe und Breite der Stollen ſtieg von
1,48 auf 2 Meter, die der Seitengalerien von 1,18
auf 1,80 Meter. „Man hätte alſo vielleicht“, agtunſere Quelle, „Beſeitigung oder Ginſhen tig vkt-

Kinderarbeit den anderen für die Arbeiter wohlthätigen
Folgen der techniſchen Fortſchritte hinzufügen können,
aber derſelbe Spekulationsgeiſt, der dieſe hervorgerufen
hatte, beeinträchtigte im Fortſchreiten auch mehrfach
ihre guten Folgen. Die viel teurer gewordenen Schächte
ſollten ganz ausgenutzt werden, d. h. es ſollte wirklich
ſo viel abgebaut werden, als man zu Tage fördern
konnte. Zum intenſiveren Abbau brauchte man mehr
Arbeiter, man vermehrte alſo die billige Frauen und
Kinderarbeit, deren Verwendung zur Bedienung des
neugeſtalteten inneren Transportes in erhöhtem Grade
möglich geworden war.“ Alſo Einführung beſſerer Ein
richtungen um des Gewinnes willen, um aufs wohlfeilſte
möglichſt viel zu produzieren, und nachdem nun endlich
der Vorwand für die Kinderarbeit, den wir oben er-
wähnt, die engen Gänge, fortgefallen, erſt recht Ein
ſpannung zarter Kinder in das aufreibende Joch de
Grubenarbeit. Die Schlepperarbeit, früher durch Err

9 Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

„Und es handelt ſich wohl gar um eine anſteckende
Krankheit Wenigſtens würde das meiner Selbſt
lin gnung einen beſonders heldenhaften Glanz ver-
eihen.“

„Jch denke nicht, daß von einer Gefahr für Dich
die Rede ſein könnte, Rita! Der Arzt würde ſonſt nicht
unterlaſſen haben, mich darauf aufmerkſam zu machen.“

„So laß mir doch zu meiner eigenen Be
friedigung dieſen Glauben! Aber geſtatte mir zugleich,
es einigermaßen befremdlich zu finden, daß man gerade

die Pflicht auferlegt hat, eine Wärterin zu be
ellen.“
„Es erklärt ſich leider einfach genug! Aſtrid er

krankte an dieſem Abend in meiner Wohnung.“
„Jn Deiner Wohnung
Wie ein zorniger Aufſchrei kamen die Worte aus

ihrem Munde, und mit einer heftigen Armbewegun
warf ſie den Pelzmantel nach beiden Seiten zurück,
als ob es ihr plötzlich zu heiß geworden wäre in der
dichten Hülle.

„Jn Deiner Wohnung alſo!“ wiederholte ſie da
Gerhard nicht ſogleich antwortete, mit mühſam er
zwungener Ruhe. „Und Du haſt mich wirklich hier

vor dem Theater zu keinem anderen Zwecke erwartet,
als um ein ſo unerhörtes Anſinnen an mich zu ſtellen

Auch Gerhard wurde es in der ſchwülen Luft des
geſchloſſenen Wagens unerträglich eng und heiß. So
oft er auch an dieſem unglückſeligen Abend ſchon hatte
die Erfahrung machen müſſen, daß der oberflächliche
Schein der Sünde für jedermann hinreichend ſei, das
Vorhandenſein dieſer Sünde als unzweifelhaft an-
unehmen, ſo hatte ihn doch keine jener Verdächtigungenv tief verletzen können wie die aus dem Munde des

Weibes, welches er liebte.
„Jch vermag Deine Erregung nicht zu begreifen,Rita,“ ſagte er, ſich nur mit Pſtrengeng bezwingend.

„Du weißt, daß Aſtrid keinen Freund hat als mich.
Irgend ein Niederträchtiger, der mir furchtbare Rechen
ſchaft geben ſoll, muß ihr ein ſchweres Leid zugefügt
haben, und niemand war da, bei dem ſie Schutz und
Beiſtand ſuchen konnte, als ich. Jn Sturm und Wetter
eilte ſie zu mir, und noch ehe ſie im ſtande geweſen
war, mehr als zehn Worte zu ſprechen, brach ſie ohn
mächtig zuſammen.“

„Ein rührendes Märchen und höchſt glaubhaft
vorgetragen. Aber doch ſchließlich wohl auf kindlichere
Gemüter berechnet, als es das meinige iſt. Jch bitte
Dich, dem Kutſcher zuzurufen, daß er halte.“

„Weshalb, Rita? Was ſoll das bedeuten
„Es ſoll bedeuten, daß ich Deine weitere Begleitung

r eine Verſchärfung des doppelten Schimpfes an-
ehen würde, den Du mir heute angethan haſt. Jch

wüßte nicht, daß wir noch etwas weiteres mit einander
zu reden hätten.“

„Und das das iſt Deine Antwort, Rita? Du
ſchenkſt meiner Verſicherung keinen Glauben Du
hältſt mich für fähig, ein verbrecheriſches Doppelſpiel
getrieben zu haben Nein, das iſt unmöglich! Eine
thörichte Aufwallung hat Dich hingeriſſen, und Du
mußt auf der Stelle einſehen, daß Du mir ein ſchweres
Unrecht zugefügt haſt!“

„Verlangſt Du nicht vielleicht gar, daß ich Dich und
Deine Deine Freundin demütig um Verzeihung
bitte?“ fiel ihm Rita ſcharf und höhniſch ins Wort.
„Gieb Dir keine Mühe, mein Lieber! Einer Neben-
Feleerin dieſes Schlages räume ich kampflos das

eld.“

„Rita! Du weißt nicht, was Du ſprichſt! Meine
Liebe zu Dir hat manche Probe beſtanden, an der
eines andern Mannes Neigung vielleicht Schiffbruch
gelitten hätte. Weder Dein Wankelmut und Deine
Launen, noch Deine beharrliche, unbegreifliche Weige-
rung, endlich vor aller Welt die Meine zu werden,
haben mich zu beirren vermocht. Aber es giebt
Kränkungen und Beleidigungen, die ein Mann nicht
demütig hinnehmen darf, wenn er die Achtung vor ſich
ſelbſt nicht verlieren will. Höher noch als meine
Liebe ſteht mir meine Ehre!“

„Und dies zarte Ehrgefühl hat Dich doch nicht ge
hindert, ein gegebenes Verſprechen feige zu brechen!
Geh', mein Freund! Du weißt ich habe zu oft
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wachſene beſorgt, fällt nun, da Pferde und Maſchinen
in den Dienſt des Transportweſens unter Tage geſtellt
ſind, Kindern und Weibern anheim. Und man bedenke,
daß der Drang, die Schächte möglichſt auszunutzen,
dazu führt, den intenſiver und durch Gebrauch von
unterirdiſchen Bohrmaſchinen leichter gewordenen Abbau
r weiter auszudehnen. Früher trieb man von
einem Schacht die Gänge 300 Meter weit ſeitwärts,
jetzt 1000 Meter. Die Entfernung von Schacht zu
Schacht wuchs dadurch von 600 auf 1800 bis 2000
Meter. „Dadurch“, ſagt unſere Quelle mit Recht, „jiſt
die beſſere Lüftung zum großen Teile illuſoriſch gemacht,
die Arbeit in Sackgaſſen mit ſtagnierender Luft aber
vermehrt. Endlich ſteigt mit dem intenſiveren Abbau
F7 Entwickelung ſchädlicher Gaſe aus der friſchgehauenen

ohle.“
Kein Wunder, daß die Krankheitsziffern der Arbeiter

ſtetig wachſen. Die Kranken betrugen aufs Tauſend:
1845 durchſchnittlich 33,49

1855 36,701865 t 34,511875 39,231878 38,77„Die höchſte Krankheitsziffer fällt in ein Jahr fort
geſchrittenſter Technik und intenſivſten Abbaus (1875)“,
heißt es im „Jahrbuch“ und, fügen wir hinzu, in das
Jahr, in welchem der Kux am meiſten koſtete, nämlich
350 000 Mark oder 280 000 Mark. J die Aktio
näre Gold in Hülle und Fülle, für die Arbeiter Siech-
tum in Hülle und Fülle; das nennt dann die bürger-
liche Moral ausgleichende Gerechtigkeit.

Ein kapitaliſtiſch geſinnter Grubenarzt, Dr. Fabre
in Commentry, ſagt über die nordfranzöſiſchen Berg-
leute in einer 1878 erſchienenen Broſchüre u. a.: „Man
erinnert ſich ſogar, daß an den Kindern der Kohlen
arbeiter ſchon bei ihrer Geburt gewiſſe Anomalien und
gewiſſe charakteriſtiſche Berufszeichen konſtatiert worden
ſind Zwiſchen 15 und 20 Grad Celſius Wärme
arbeiten die Bergleute ziemlich lange ohne Ermüdung,
ſelbſt wenn die Luft mit Feuchtigkeit geſättigt iſt. Aber
von 30 Grad an wird die Arbeit viel peinlicher. Die
Verdampfung durch Lunge und Haut wird ſchwer, der
Körper trieft von Schweiß in wenigen Augenblicken,
die Arbeiter fühlen bald Beſchwerden und werden von
Mattigkeit erdrückt. Jn den Enden der Gänge häufen
ſich trotz Ventilatoren und Luftſchläuchen die Produkte
der Atmung von Menſchen und oft auch von Pferden,
die Produkte der Lampenverbrennung und die der Zer-
ſetzung pflanzlicher und thieriſcher Subſtanzen, welche
ſich in den Gängen finden, die Produkte der Entzün-
dung der Sprengſtoffe, mit denen ſich die aus den ab-

Maſſen entwickelten Gaſe vermiſchten
eſonders findet ſich Kohlenſäure in Menge; deren

Kohlenoxyd und Schwefelwaſſerſtoff, welche durch ihre
giftige Wirkung die Blutkörperchen zerſtören und zu der
Krankheit Veranlaſſung geben, die unter dem Namen:
„Epidemie von Anzin“ bekannt iſt. Schwefelwaſſerſtoff
findet ſich in allen Gruben und bringt oft (z. B. beim
Durchſchlag nach allen Gängen) ſchleunige Vergiftung;
die Atmung hört auf, Krämpfe, Bewußtloſigkeit, Tod
ſtellt ſich ein.

Der Reichtum der Grubenritter vermehrt ſich un
aufhaltſam, die Gefahren und die Arbeitspein der
Grubenproletarier, darunter zahlreiche Kinder, wachſen
gleichfalls. Jm Jahre 1875 arbeiteten in den Gruben
von Aniche Kinder von 12 bis 13 Jahren 48 über,
87 unter Tage, Knaben von 13 bis 16 Jahren über
und unter Tage 421, Mädchen von 13 bis 16 Jahren
über Tage 50; es waren 606 Kinder unter 16 Jahren
in der Grube thätig, d. h. da die Geſamtzahl der
Arbeiter 3414 betrug, 17,7 Prozent aller Arbeiter
waren Kinder.
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Wahrlich, ſolche Thatſachen reden eine beredte Sprache

für Alle, die hören wollen. (Berl. Volksbl.)

Solitiſche Jeberſicht.
Achtung! Jm „vBerliner Volksblatt“ leſen wir:

Diejenigen Genoſſen, welche auf Grund des Sozialiſten
geſetzes aus dem Kreiſe NiederBarnim ausgewieſen
und willens ſind, zum 1. Oktober nach den Ortſchaften
urückzukehren reſp. vorübergehend zu dieſer Zeit dieLiben beſuchen wollen, werden hiermit erſucht, ihre

Adreſſen brieflich mit genauer Angabe, ob ſie in den
Ortſchaften zu verbleiben oder nur vorübergehend zurück
zukehren gedenken, umgehend an den Unterzeichneten
einzuſchicken. Alfred Roſenkranz, Rummelsburg
bei Berlin, Leſſingſtraße 7a, II.

Eine polizeiliche Ueber wachung der Ver
ſammlungen der Fachvereine ſoll vom 1. Oktober
ab ſtattfinden. So hat in der Sitzung des bürger-
ſchaftlichen Kollegiums zu Greifswald der dortige
Polizeidirektor erklärt bei Begründung der Forderung
eines Polizeiinſpektors. Die Polizeiſergeanten hätten
nicht die nötige Kenntnis und den Takt, die Verſamm-
lungen zur richtigen Zeit aufzulöſen. Letzteres mag
ja richtig ſein, aber eine polizeiliche Ueberwachung der
Fachvereine, welche keine Einwirkungen auf öffentliche
Angelegenheiten bezwecken, würde eine Zuwiderhand-
lung gegen das Vereinsgeſetz ſein.

Eine ſehr treffende Antwort iſt dem Ber
liner Magiſtrat vom Verbande der Bäcker-
geſellen Deutſchlands zu teil geworden, nachdem
derſelbe deſſen Meinung betreffs der Sonntagsruhe er-
fragt hatte. Die Antwort lautete: „Wir verſprechen
uns von derartigen Fragen überhaupt nichts, denn wir
ſind der Meinung, daß die Meinung der Arbeitgeber
für die Majorität des Reichstages ausſchlaggebend iſt.
Wir vermiſſen die Feſtſetzung eines Maximalarbeits
tages und bedauern die in Ausſicht genommene Be
ſtrafung des Kontraktbruches. Jm übrigen wünſchen
wir die Sicherſtellung des Koalitionsrechtes, w drigen-
falls kein Friede, ſondern Erbitterung in die Arbeiter
einziehen wird.“ Daß die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſich
über dieſe Antwort ärgert, iſt ihr gutes Recht und im
übrigen ſehr gleichgültig.

Bezüglich der von uns mitgeteilten Verurteilung
des Buchdruckers Kluge und des Antiquars Wienholz
wegen Vervielfältigung reſp. Verbreitung des aus dem
Jahre 1848 ſtammenden Gedichts „Das Sklavenjoch“
wird nachträglich noch gemeldet, daß dieſes bekannte
Gedicht, welches anfängt: „Zerbrich das Joch, zerreiß
die Ketten, wach auf, mein Volk Germania,“ noch in
den 70er Jahren ganz unbeanſtandet in einer großen
Zahl von Arbeiterliederbüchern ſtand und ebenſo un
beanſtandet in Tauſenden von Exemplaren im Sonder-
abdruck verkauft worden iſt. Auch bei Arbeiterfeſten
iſt das Gedicht häufig im Beiſein von Polizeibeamten
deklamiert worden, ohne daß man ein Einſchreiten für
notwendig erachtet hätte. Und heute wird, was da-
mals niemand für ſtrafwürdig erachtete, mit Gefängnis-
ſtrafen in Höhe von 4 bis 6 Monaten belegt! Be-
merkt ſei ſchließlich noch, daß die Verurteilten eine
8wöchige Unterſuchungshaft zu beſtehen hatten. Jm
Hinblick auf letztere iſt ihnen lediglich die 8tägige Haft-
ſtrafe, die ihnen wegen Vergehens gegen das Preßgeſetz
zudiktiert wurde, erlaſſen worden.

Eine große Angſt vor der Ausbreitung
der Sozialdemokratie auf das platte Land
verrät auf einmal die „Konſervative Korreſpondenz“.
Es genüge, daß „der Wühler, der früher im Notfall
kurzer Hand zum Dorf hinausgewieſen werden konnte,
frei umherreiſen kann, um den landwirtſchaftlichen Ar
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raunen. Das Ende wird, wie wir vermuten, nicht
ſelten der Lynchknüppel des zur Verzweiflung getriebener

ſein; den zarten Nerven derjenigen,
der „Politik der Kanonen“
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licher Choc nicht erſpart bleiben.“ Hiernach muß
es um die Ueberzeugungstreue der konſervativen Wählerauf dem Lande recht ſHhiecht beſtellt ſein, wenn es

gegen die Verführung der landwirtſchaftlichen Arbeiter
durch Sozialdemokraten kein anderes Mittel giebt als
die gewaltſame Hinaustreibung der Agitatoren mit
dem „Lynchknüpple.“

Die „Frankf. g. bringt eine jener trefflichen
Entſcheidungen des Reichsverſicherungsamtes,
durch welche eine recht bedenkliche Praktik einer
Berufsgenoſſenſchaft bekannt wird. Eine Berufs

enoſſenſchaft hatte nämlich einem Verletzten durch
örmlichen Beſcheid eine Rente zugeſprochen, wegen

deren Berechnung der Verletzte Berufung auf ſchieds-
gerichtliche Entſcheidung und ſpäter Rekurs bei dem
Reichsverſicherungsamt erhob. Während dieſes Ver-
fahrens erließ die Berufsgenoſſenſchaft einen neuen Be
ſcheid an den Verletzten, laut deſſen ihm die gewünſchte
Rente „bis auf weiteres“ gewährt wurde. Hiergegen
ergriff der Verletzte das Rechtsmittel der Berufung
nicht. Das Reichsgericht hat dem den erſten Be
ſcheid betreffenden Rekurſe willfahrt. Jn den Gründen
nahm das Amt Veranlaſſung, ſich auch bezüglich des
ſpäteren, nicht mit einem Rechtsmittel angegriffenen
Beſcheides zu äußern. Es gelangte dabei die beſtimmte
Anſchauung zum Ausdruck „daß dem fortlaufenden
Bezuge der dem Kläger (in der Entſcheidung des
Reichsverſicherungsamts) zuerkannten „höheren“ Rente
auch die formale Rechtskraft des zweiten Beſcheides
nicht entgegenſtehe.“ Denn derſelbe bringe lediglich
die geſetzliche Folge des erſten Beſcheides die darin
feſtgeſetzte Rente bis auf weiteres fortzubeziehen
überflüſſigerweiſe nochmals zum Ausdruck. Eine ſelbſt-
ſtändige rechtliche Bedeutung gegenüber der Entſchei
dung des Reichsverſicherungsamts wie ſie in dem
durch den erſten Beſcheid eingeleiteten Verfahren nun-
mehr ergangen ſei, habe der zweite Beſcheid nicht, und
trotz ſeiner formalen Rechtskraft alſo beſchränke er
nicht den erſtrittenen Anſpruch. Das nennt man, den
Herren von der Berufsgenoſſenſchaft fein zu verſtehen
geben, was von ſolchem Verfahren zu halten iſt!

Schweiz. Bern, 25. Aug. Eine große Arbeiter-
verſammlung, welche geſtern hier tagte, hat folgende
Reſolutionen gefaßt: „Die heutige, über 400 Perſonen
ſtark beſuchte Volksverſammlung im „Café Metropole“,
nach Anhörung eines Referates von Herrn Redakteur
Seidel, proteſtiert gegen die vom Bundesrate vor
geſchlagene, ſowie gegen jede andere Erhöhung der
Zölle auf Lebens- und Genußmittel des
Volkes. Sie verlangt Erſetzung der fiskaliſchen Zoll
politik durch eine ſozialdemokratiſche Reformpolitik
mittelſt Einführung weiterer Staatsmonopole und
Staatsbetriebe; der Staatsmonopole für den Ge
treidehandel, für das Banknotenweſen, für Tabak-
induſtrie und Tabak handel, für die Zündholzinduſtrie;
der Staatsbetriebe für das Bank-, Eiſenbahn, Verkehrs
und Verſicherungsweſen. Jhre Gründe für dieſes
Verlangen und für dieſen Proteſt ſind folgende:
„1. Die vorgeſchlagenen, ſowie die bereits beſtehenden
hohen Zölle auf Lebens- und Genußmittel ſtehen im
Widerſpruch mit Art. 29 der Bundesverfaſſung. 2. Zölle
werden von den Konſumenten bezahlt, nicht von den
Produzenten; Konſumenten aber ſind alle Volksgenoſſen,
Produzenten auf eigene Rechnung für den Warenmarkt
nur wenige. 3. Zölle ſind nichts anderes als indirekte

auf dem Theater geſtanden, als daß ich mir die
h nglcte bewahrt haben ſollte für tönende Rede-

ünſte.“
Schon huſchten gleich ſchattenhaften Geſpenſtern die

kahlen Bäume des Tiergartens an den Wagenfenſtern
vorüber. Nur wenige Minuten noch und das Ziel
der Fahrt war erreicht. Jedes der beiden fühlte, daß
in dieſen wenigen Minuten die Entſcheidung über die
Zukunft ihrer Liebe lag. Gerhard atmete ſchwer. Das
Herz war ihm zum Zerſpringen voll und ihn dürſtete
nach einem Atemzuge friſcher Luft. Der berauſchende
Duft, der von dieſem Weibe ausging, drohte ihn zu
betäuben.

„Jch darf ſolche Worte nicht ertragen, Rita! Noch
einmal flehe ich Dich an: wirf dieſen thörichten Ver
dacht von Dir und ſei barmherzig gegen eine Unglück-
liche, deren reiner Hindesſinn nichts weiß von dieſen
häßlichen Dingen, welche Dein Argwohn ihr zuſchreibt.
Laß uns für immer begraben, was in dieſer traurigen
Viertelſtunde zwiſchen uns geſprochen wurde, und folge
mir an das Lager der armen hilfloſen Kranken!“

„Niemals!“
„Und wenn Du ihr damit das Leben retten könnteſt?“
„Niemals! Und gerade dann am wenigſten!“
Ein lautes Klingen und Klirren von zerbrechendem

Glas folgte dieſen harten, mit liebloſer Schärfe hervor-
n Worten. Mit wuchtigem Fauſtſchlage hatte

rhard die Scheibe des Wagenfenſters zertrümmert,
neben welchem er ſaß und mit donnernder Stimme

hatte er dem erſchrockenen Kutſcher ſein „Halt!“ zu-
gerufen. Noch ehe die Pferde ſtanden, war er draußen
auf der Straße. Er warf keinen Blick nach der
Sängerin zurück, und er rief ihr kein Wort des Ab-
ſchieds zu, aber während er ſich mit langen Schritten
entfernte, hörte er noch ihre ſchöne, glockenhelle
Stimme: „Fahren Sie nur weiter! Es iſt alles
in Ordnung.“

4.

Mitternacht war längſt vorüber und drinnen im
Hauſe wie draußen auf der Straße war es totenſtill.

Ein dunkelfarbiger Schirm dämpfte das Licht von
Gerhards Studierlampe, und das Antlitz der jungen
Kranken lag in tiefem Schatten. Von dem Lehnſeſſel
am Kopfende des Bettes her ertönten die tiefen und
regelmäßigen Atemzüge der wackeren Frau Runge, die
nach den Mühſeligkeiten ihres anſtrengenden Tage-
werks bald in friedlichen Schlummer geſunken war.
Sicherlich wäre es eine Unbarmherzigkeit geweſen, ſie
zu wecken, und es bedurfte deſſen ja auch nicht, denn
es war einer da, deſſen Augen ſich nicht im Schlafe
ſchloſſen, wie heiß es auch in ihnen brennen mochte
und wie ſchwer auch ihre Lider waren.

Das Haupt in die Hand geſtützt, ſaß der Künſtler
an ſeinem Schreibtiſch, und von den Notenblättern hin
weg, an denen er hatte arbeiten wollen, ſchweifte ſein
Blick immer wieder nach dem verdunkelten Schlaf-
zimmer, in welchem die unſchuldige Urſache all jener

Stürme ruhte, die ihm der heutige Abend gebracht
hatte. Gerhard war, nachdem er Rita verlaſſen hatte,
unver veilt nach Hauſe zurückgekehrt, denn es gab ja
keine Möglichkeit, noch für dieſe Nacht eine andere
Pflegerin zu beſchaffen und zudem befiel ihn plötzlich
eine unbeſchreibliche Unruhe und die namenloſe Angſt,
daß er überhaupt ſchon zu ſpät kommen könnte. Als
er dann geſehen hatte, daß Aſtrid noch immer in dem
nämlichen Zuſtande ſchwerer Bewußtloſigkeit ſei, wie
er ſie verlaſſen hatte, war er für, eine kurze Spanne
Zeit im Zweifel geweſen, ob er zurückbleiben oder ſich
noch für dieſe Nacht in einen Gaſthof begeben ſollte.
Der abſcheuliche Verdacht, der ihm an dieſem Abend
nun ſchon in den verſchiedenartigſten Geſtalten ent-
gegengetreten war, konnte ja möglicherweiſe durch ſein
Verweilen neue Nahrung erhalten und die Rückſicht
auf das Gerede der Welt, die er bis dahin kaum ge
kannt hatte, lag ja nun einmal auf ihm wie eine
zentnerſchwere Laſt. Aber er fühlte doch noch eine
andere Bürde auf ſeinem Herzen, die Bürde der ſchweren
Verantwortung, die er durch das feierliche Gelöbnis am
Sterbebette ſeines Lehrers auf ſich genommen hatte,
und es bedurfte nur eines kurzen Kampfes, um ihn
zu der Ueberzeugung gelangen zu laſſen daß dieſe
heilige Pflicht den Sieg davontragen müſſe über diekleinliche Furcht vor der Welt und ihren engherzigen

Vorurteilen. (Fortſetzung folgt).
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ungere zu gun elaſten.L Zölle auf Lebens und ßmittel des Volkes ver
teuern die Produktionskoſten der induſtriellen Waren
ſie ſchädigen die Jnduſtrie, ohne der Kleinbauernſchaft

nützen. 5. Zölle auf Lebens und Genußmittel desVolles drücken ſeine ohnehin niedrige Lebenshaltung

noch mehr herunter; ſie ſchädigen die Volksernährunund dadurch die Volks und Wehrkraft. Der Kampf

für die durch Lebensmittelzölle bedrohte Lebenserhaltung
des Volkes lähmt aber deſſen Kraft für den ſozial
politiſchen Fortſchritt. 6. Sind Zölle einmal einge
fährt und iſt die Staatsverfaſſung auf deren Erträgeeingerichtet, ſo iſt deren Ab chaftung faſt unmöglich

und die Schaffung gerechter Steuern und ſegensreicher
Einnahmsquellen wird erſchwert. 7. Die fiskaliſche
Zollpolitik iſt die größte Feindin einer ſchöpferiſchen
demokratiſchen Sozialpolitik.“ Großrat Siebenmann
ſprach noch über das Banknotenmonopol, indem
er zur zahlreichen Unterſchrift für das Bundesmonopol
aufforderte.

Frankreich. Die franzöſiſche Regierung iſt zu der
Anſicht gekommen, daß die Kirche trotz ihres guten

de Volk

Magens denn doch bereits zu viel weltliche Güter ge
ſchluckt habe, als daß ihr geſtattet werden dürfe, ſich
durch Privatvermächtniſſe gläubiger Seelen noch ferner
zu bereichern. Wie aus Paris gemeldet wird, iſt
durch ein ſoeben erlaſſenes Dekret der Regierung das
Geſuch des Erzbiſchofs von Paris, ein von einer Witwe
der Kirche Sacré Coeur verſchriebenes Legat
von 10000 Franks annehmen zu dürfen, abgelehnt
worden, weil die Kirche bereits bedeutende Summen
angeſammelt habe, und es unnütz erſcheine, die Ein
nahmen der Kirche zu ungunſten der Erben der Witwe
zu vermehren.

Brüſſel 23. Auguſt. (Berl. „V. Ztg.“). Dem
Ausbruch des gegenwärtigen Kohlenarbeiter-
ſtreiks liegt wieder eine unverantwortliche Vergewal
tigung der Arbeiter durch die Bergwerksbeſitzer zu
Grunde. Die belgiſchen Grubenbeſitzer haben die
jüngſte Kundgebung ihrer Arbeiter für die Erlangung
politiſcher Rechte damit beantwortet, daß ſie wahrhaft
drakoniſche Maßregeln gegen die Bergleute ergriffen.
Mit Rückſicht darauf, daß in den letzten Wochen die
bisher ungewöhnlich hohen Kohlenpreiſe geſunken waren,
wurden nicht allein die Löhne vermindert, ſondern
auch ein verſchärftes Strafſyſtem gegen diejenigen
Arbeiter in Anwendung gebracht, welche aus irgend
einem Grunde bei der Arbeit fehlten. Eine Berg
werksgeſellſchaft ließ ihren Bergarbeitern ankündigen,
daß ſie im Falle der Erkrankung keinen Lohn erhalten
und als entlaſſen zu betrachten ſind, falls ſie, wenn
auch krankheitshalber, länger als 5 Tage arbeitsunfähig
ſind. Ferner wurde den Arbeitern zur Kenntnis ge-
bracht, daß im Falle eines Einſturzes in einer Zeche

notwendigen
Arbeiter ſeitens der Bergwerksgeſellſchaft nicht mehr,
wie bisher beſoldet würden. Man kann ſich den
Eindruck vorſtellen, den dieſe Beſtimmungen der henne-
gauiſchen Bergwerksgeſellſchaften auf die Bergleute
hervorriefen. Sie beſchloſſen ſofort den Ausſtand, der
allgemein werden wird, wenn die Zechen nicht bald
nachgeben. Der Statthalter von Hennegau, Graf
d'Urſel, macht denn auch Anſtrengungen in dieſem
Sinne, und es iſt zu hoffen daß die Grubenbeſitzer
im Intereſſe des allgemeinen Friedens ſich nicht auf
ihr neues Strafſyſtem ſteifen werden. Das hat uns
gerade noch gefehlt, um die Ruhe des Landes zu
ſtören. An ſich iſt die Lage in ſämtlichen belgiſchen
Kohlenbecken ſchon eine ſehr gefahrdrohende, weil die
Bergleute in ſozialer wie politiſcher Beziehung gleich
unzufrieden ſind. Das Streben nach politiſchen Rechten
geht Hand in Hand mit dem Streben nach beſſeren
Löhnen und beides wird ihnen hartnäckig verſagt. Jn
allen Blättern machen ſich die Tabellen breit, in denen
die glänzenden Dividenden der Bergwerksgeſellſchaften
zu leſen ſind. Und der Lohn der belgiſchen Berg-
arbeiter iſt, im Gegenſatz zu dem der deutſchen, immer
noch ein Hungerlohn.

Großbritannien. Einem parlamentariſchen Aus
weiſe zufolge ſind im verfloſſenen Jahre in London,
der reichſten Stadt der Welt, 27 Perſonen buchſtäblich
verhungert. Der Wahrſpruch der LeichenſchauJury
lautet entweder auf Tod durch Hunger oder Tod be-
ſchleunigt durch Hunger.

Dem Berichte der iriſchen Landkommiſſion zu
folge iſt ganz Jrland, die Umgegend von Dublin und
die Grafſchaft Down ausgenommen, von der Kartoffel
krankheit heimgeſucht. In dieſer trockenen Meldung
liegt eine ſchauerliche Tragik. Sie bedeutet nämlich,
daß über das irländiſche Volk eine Hungersnot herein-
brechen wird.

Welche Rieſeneinkünfte die ſchottiſchen
Peers aus dem heimatlichen Erbteil des Volkes,
welches demſelben dort mit brutaler Gewalt abgenommen
wurde, erzielen, zeigt folgende Tabelle, welche ſich in
der neueſten Nummer der Londoner Wochenſchrift „The
Commonweal“ findet.

Jährliche RenteBeſitzer AcresHerzog Sutherland 1358 5456 2834 340 M.
amilton 157 384 2815 860
rgyle 168 316 1016860Richmond u. Gordon 286.409 1393 420

Baccleuch 459 550 4324 100Marquis Bredalbane 438 358 1165840
Graf Stair 83 872 893 800
Norwegen. Jn Chriſtiana hat in voriger Woche

ein ſkandinaviſcher Arbeiterkongreß ſtatt
gefunden. Von den vielen Fragen, die auf der Tages
ordnung ſtanden, waren folgende die wichtigſten: Wie
kann eine Verbindung zwiſchen den Fach und Arbeiter
vereinen in den drei nordiſchen Ländern erreicht werden?
Jn welcher Ausdehnung dürfen die Streiks in dem
ſozialen Klaſſenkampf angewendet werden? Die Or-
ganiſation der Streiks und die Errichtung ſkandina
viſcher Streikkaſſen. Die Organiſation der Fachvereine
in internationaler Richtung. Der achtſtündige Normal-
Arbeitstag und die Demonſtrationen, welche vorge
nommen werden ſollen, um dieſen Zweck zu erreichen.
Die Verbeſſerung der Lage der Landarbeiter. Die
Teilnahme der Arbeiter an den politiſchen Wahlen und
die Wahl der Arbeiter zu den geſetzgebenden Ver-
ſammlungen. Der Zweck der revolutionaär- ſozialiſtiſchen
Arbeiterpartei. Ueber alle dieſe Fragen wurde eine
lebhafte Diskuſſion geführt, und eine ganze Reihe Vor
ſchläge zu Beſchlüſſen wurde gemacht. Ueber die
Arbeiterbewegung in Schweden und Norwegen wurde
mitgeteilt, daß die Fachvereine in beſtändigem Fort
gang, die politiſchen Vereine dagegen im Rückgang
ſeien. Beim Kongreſſe waren 21 däniſche, 5 ſchwe
diſche und 38 norwegiſche Vereine vertreten. Schüieß-
lich wurde beſchloſſen, den nächſten allgemeinen ſkan-
dinaviſchen Arbeiterkongreß in Malmö (Schweden) im
Jahre 1892 abzuhalten.

Lokales.
Halle, 29. Auguſt.

8 Viktoria- Theater. Jn „Haſemanns Töchter“, Volks
ſtück in 4 Akten von A. L'Arronge, welches am Donnerstag
zur Aufführung gelangte, war den Verhältniſſen dieſes Theaters
entſprechend, eine derartig vollkommene Vorſtellung geboten,
daß nur paſſionierte Nörgler ſich für unbefriedigt erklären
dürften. Bei einer jedenfalls ſehr bald zu erwartenden Wieder
holung hoffen wir uns näher ausſprechen zu können. „Mein
Leopold“ und Haſemanns Töchter werden ſicherlich ſtets
gutgefüllte Häuſer veranlaſſen.

„Jnwiefern hat die Religion des 16. Jahrhunderts ihr
Ziel nicht erreicht““ Ueber dieſes Thema hielt am Donners
tag abend im „Weißbierſalon“ Herr Dr. Völkel einen Vortrag.
Referent meint, daß trotz der Reformation das Unglück und
der Unfriede herrſche, beweiſe, daß dem Proteſtantismus eine
Schwachheit inne wohne. Die Hauptverdienſte Luthers be
ſtanden darin daß er gegen den irdiſchen Gott (Pabſt) los
donnerte. Durch ſein Schaffen kam man dahin daß der ſo
genannte blinde Glaube aufhörte. Man diskutierte, was man
glaubte. Jedenfalls hat der junge Luther den Willen gehabt,
ſein Volk aus der Knechtſchaft des Pabſtes zu befreien. Als
alter Luther hat er jedoch deren nur mehr eingeſetzt. Die Be
freiung glaubte er erreichen zu können, wenn er das Volk auf
die Bibel wies. Zur leichteren Erklärung ſchrieb er zu jedem
Buche ein Vorwort. Dieſe werden heute allerdings dem Volke
nicht mehr gegeben. Redner giebt weiter an daß die Bibel
ein Buch ſei, welches von Menſchen geſchrieben. Die Fertig
ſtellung habe einen Zeitraum von 700 Jahren in Anſpruch ge
nommen. Kein Wunder alſo, wenn in ihr ſich die größten
Widerſprüche und Unmöglichkeiten befinden. So das Wunder
mit dem Haifiſch, welcher Jonas verſchlang. Ganz recht
ſagte hieran der Quäſtor Thomas Schmidt, daß das Wunder
bedeutend größer geweſen wenn das Gegenteil eingetreten.
Redner glaubt, mit der ſogenannten Augsburger Konfeſſion ſei
die Reformation begraben worden. Zwingli ſei es hier nicht
gelungen, Luther zu einer freieren Anſchauung in der Religion
zu bringen. Wenn Luther erboſt über die damaligen kirch-
lichen Handlungen ausrief: „Jn einer Kirche ſoll die Wahrheit
herrſchen ſo konnte er doch nicht die Hexenprozeſſe u. ſ. w.
ſeitens der proteſtantiſchen Kirche verhüten. Und noch heute
iſt die Verfolgung der freidenkenden Geiſtlichen ſeitens der
Proteſtanten hervorragend. Hier führt Redner Männer aus
der Gegenwart an, welche die Verfolgung des Proteſtantismus
kennen gelernt. Werde nicht heute noch von den meiſten evan
geliſchen Geiſtlichen die ganze Wiſſenſchaft verdammt? Und
dennoch gebe es Leute, die frei lehren. So ſei es beſonders
der Profeſſor der Theologie Harnack in Berlin, der energiſch
dafür eintrete, daß die Religion dem Zeitgeiſt angepaßt werde.
Jener Ausſpruch Harnack's: „Der Arbeiter der ſein Lebtag
Not leide, ertrage ein größeres Märtyrertum, als ein Gott,
der gekreuzigt werde,“ hat bei der Orthodoxie ſehr böſes Blut
gemacht. Redner glaubt, daß die Tage Harnacks als Profeſſor
gezählt ſind. Nicht zur Hinweiſung auf ein Jenſeits, ſondern
aus innerer Ueberzeugung als Menſch durchs Leben wandeln
zu wollen, ſei die Religion da. Lug, Trug und Brudermord,
welcher ſich oft hinter Kanzel und Thron verſtecke und im
Namen Gottes ausgeführt werde, müſſe aus der Welt geſchafft
werden. Als erſter Gegner meldete ſich Herr Werner, Paſtor
in Hohenthurm der ſeit Paſtor Palmié aus Halle verzogen
iſt, deſſen konſervative Agitation übernommen hat. Er be-
hauptet, daß der Referent garnicht zur Tagesordnung geſprochen.
Er halte es unter ſeiner Würde als evangeliſcher Geiſtlicher,
auf das Geſpötte über das, was Millionen heilig ſei, einzu
gehen. Nicht: Hat die Reformation, ſondern: Hat die Revo
lution des 16. Jahrhunderts ihr Ziel erreicht, ſolle man fragen.
7 ſei es wie bei jeder blutigen Revolution, es ſei eine

eaktion erfolgt. Redner behauptet, die Reformation habe die
Gewiſſensfreiheit, die Gleichheit der Frau errungen. Ebenfalls
ſei die heutige politiſche Gleichheit eine Folge der Reformation.
Auch die Sklaverei habe das Chriſtentum abgeſchafft. Wer ſind
die Miſſionäre, die in Afrika den Heiden das Evangelium
predigen Wage ſich ein Freireligiöſer dort hin Zum Schluß
verwahrt ſich Redner dagegen, daß alle Geiſtlichen HokusPokus
treiben. Herr Völkel glaubt, daß die Worte, Herr Werner
halte es unter ſeiner Würde auf ſein Geſpött einzugehen, nur
dazu dienen ſolle, ſeine Verlegenheit zu decken. doch der
evangeliſche Oberkirchenrat angeordnet, in ſo Verſamm
lungen wie die heutige zu gehen, um den Gegnern entgegen
zutreten. Auf ſeine Hauptfragen ſei Herr Werner nicht ein

r

gegangen. Hier ſei nicht von blutiger Revolution geſprochenworden. Wo iſt die Stelle in der Bibel zu ſinden, daß Chriſtus

freiwillig in den Tod gegangen? Die reireligiöſen Redner
glaubten, daß es vor allem ihre Pflicht ſei, hier die Sklaven
z befreien. Ebenſo fraglich ſei die pol iſche Gleichheit, die

er Proteſtantismus wolle. Herr Werner verteidigte nochmals
ſeine Anſichten. Weiter ſprach noch von gegneriſcher Seite
Herr Topp, für Herrn Völkel die Herren Mittag und Grothe.
Herr Paſtor Werner verſprach, in einer demnächſt ſtattfindenden
öffentlichen Verſammlung einen Vortrag über äußere und
innere Miſſion zu halten.

Unſer neuer Zentralbahnhof wird am 8. Oktober
dem Verkehr übergeben werden.

Arbeiterbewegung.
Am Mittwoch den 27. Auguſt fand eine öffentliche Ver

ſammlung der Maurerarbeitsleute in der „Moritzburg“ ſtatt.
Auf der Tagesordnung ſtand: 1. Ergänzung der Lohnkommiſſion.
2. Gründung eines Generalfonds. 3. Verſchiedenes. Jn die
Lohnkommiſſion wurden gewählt die Kollegen F. Hach und
L. Bauer. Der Gründung eines Generalfonds wurde einhellig
zugeſtimmt. Als Beitrag zahlen Akkordarbeiter pro Woche
30 Pf., die im Tagelohn ſtehenden 15 Pf. Die Verwaltung
und Leitung hat die Lohnkommiſſion zu regeln; dieſelbe beſteht
aus den Kollegen Wagner, Lawes, Hach, B. Naumann, O. Nau
mann, Sprotte, Bauer, Robitſch und Knoche. Zu Verſchiedenem
führte Peters treffend an, wie notwendig es ſei, bei den jetzigen
Arbeitsverhältniſſen einer Organiſation anzugehören. Auf An
trag des Vertrauensmanns beſchließt die Verſammlung, in
14 Tagen die Namen der Mitglieder zu veröffentlichen, welche
noch im Beſitz von Sammelliſten ſind.

Der im vorigen Jahre von den deutſchen Buchdruckerei-
Beſitzern mit der Gehilfenſchaft aufgeſtellte Tarif mit Lehrlings
ſkala ſollte in ſeinem letztern Teil am 1. Oktober zur Ein
führung gelangen. Auf Veranlaſſung rheiniſch weſtfäliſcher
Buchdruckereibeſitzer hat uun die letzte in Straßburg tagende
Generalverſammlung des Deutſchen Buchdrucker Prinzipal
Vereins dieſen Einführungstermin aufgehoben und überhaupt
vorläufig die ganze Frage für beruhend erklärt. Die
rheiniſchen Buchdruckereibeſitzer ſtreben überhaupt die Abände-
rung und W des ganzen Tarifs an. Hierzu nahmen
auch die Münchener Buchdrucker Gehilfen in einer von etwa
200 Gehilfen beſuchten Verſammlung Stellung, in welcher
ſchließlich eine Reſolution angenommen wurde in der es heißt,
daß die Verſammlung in dieſen Beſchlüſſen eine Gefährdung
und Verletzung der bis jetzt zwiſchen Prinzipalen und Gehilfen
beſtehenden Vereinbarungen erblickt und daß ſie mit aller Kraft
eine Tarifreduzierung zurückzuweiſen entſchloſſen ſei. Lieber
verzichte ſie auf eine Tarif gemeinſchaft mit dem
Prinzipalen, als daß ſie ihre Zuſtimmung zu einer
Zurückrevidierung des Tarifes gebe, ſie erklärt viel
mehr, eine Verkürzung der Arbeitszeit mit allen Kräften
anſtreben zu wollen.

Ueber die Regelung der menſchlichen
Körperwärme

haben zwei Berliner Phyſiologen (N. Zuntz und
A. Loevy), wie wir den Verhandlungen der hieſigen
Phyſiologiſchen Geſellſchaft entnehmen, Beobachtungen
angeſtellt, die zu intereſſanten Ergebniſſen führten. Es
ſtellte ſich nämlich heraus daß der gewöhnlich gehegte
Gedanke, bei ſtarker Kältewirkung werde der Stoff
wechſel im menſchlichen Organismus ohne weiteres
auf unwillkürliche Weiſe geſteigert und ſo für die nötige
Wärme-Erzeugung geſorgt, nicht richtig iſt. Die nach
dieſer Richtung hin angeſtellten Verſuche wurden in
der Art ausgeführt, daß eine Perſon durch Entblößen
des Körpers oder durch Hautbeſprengungen mit Waſſer,
Alkohol oder Aether, oder durch kalte Bäder einer Ab
kühlung unterworfen wurden, und daß während deſſen
die Aenderungen im Gaswechſel in der Sauerſtoff
Einatmung und Kohlenſäure-Ausatmung beobachtet
wurden, da ſich aus dem Ergebnis dieſer Beobachtung
am ſicherſten auf eine etwa eingetretene Wärmebildung
ſchließen läßt, denn jene Erſcheinungen ſind ja nur das
Ergebnis eines geſteigerten Stoffwechſels und von
dieſem iſt die Wärme des Körpers abhängig.

Das Ergebnis dieſer Beobachtungen war nun, daß
nur in der Minderzahl der Fälle eine Steigerung des
Gaswechſels und ſomit der Wärmebildung eintrat und
dieſe ließ ſich dann meiſt auf eine ſichtbare Muskel-
thätigkeit zurückführen, nämlich auf Muskelſpannungen
und auf das bei Badenden oftmals zu beobachtende
Muskelzittern. Soweit es den beobachtenden Perſonen
gelang, dieſe Muskelthätigkeit, die eine unwillkürliche
iſt, durch den Willen zu unterdrücken, blieb auch die
Steigerung des Gaswechſels und ſomit der Wärme-
bildung aus.

Jm ganzen iſt alſo die unwillkürliche Wärmeerzeugung
im menſchlichen Körper nur eine untergeordnete; viel
mehr wirkt der Menſch der zu ſtarken Kältewirkung
willkürlich entgegen, indem er ſich warm bekleidet,
warme Wohnräume aufſucht, oder ſeine Muskeln
ebenfalls willkürlich in ſtärkere Thätigkeit verſetzt.
Hierbei kommt allerdings noch ein unwillkürliches Mo
ment in Betracht, nämlich die im Falle der Körper-
abkühlung eintretende verminderte Wärmeabgabe durch
die Haut infolge der Zuſammenziehung der Haut-

efäße.
wenn die willkürlichen Maßnahmen zum Zwecke

der Wärmeerhöhung Reiben, Muskelbewegung, An
legen warmer Kleider 2c. unterlaſſen werden, ſo
ſtellt ſich auf dem Wege der unwillkürlichen Reflex
wirkung jenes Zittern ein, das man bei frierenden
Perſonen oft beobachtet und das dann unwillkürlich eine
Steigerung der Körperwärme bewirkt.

Anders als der Menſch verhalten ſich die kleinen
warmblütigen Tiere. Je kleiner das Tier iſt, deſto
ungünſtiger beſchaffen iſt es gegenüber der Kältewirkung,



da bei abnehmender Körpermaſſe die Oberfläche im
Verhältnis zur Maſſe wächſt. Daher muß auch der
Stoffumſatz zur Erhaltung der Wärmen bei kleinen
Tieren ein verhältnismäßig bedeutender ſein.

Es entſpricht in der That das Verhältnis des Stoff-
umſatzes verſchiedener großer Tiere nicht der Körper
maſſe, ſondern der Ausdehnung der Körperoberfläche
derſelben.

Trotz dieſer ungünſtigen Verhältniſſe bei kleinen
Tieren wird die Körpertemperatur derſelben in ſehr
vollkommener Weiſe reguliert; vielmehr als beim Menſchen
paßt ſich bei ihnen die Wärmeerzeugung dem Wärme-
verluſte an, wie dies namentlich von den genanntenT igrten durch Verſuche mit Meerſchweinchen feſtgeſtellt

wurde.
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Hieraus ergiebt ſich der Schluß, daß der Vorgang
der Wärmeregulierung im Körper, der ſich bei niedriger
ſtehenden Tieren unwillkürlich abſpielt, beim Menſchen
in den Bereich des Willens geſtellt iſt und ſich nur
unter beſonderen Umſtänden noch unwillkürlich abſpielt.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 28. Auguſt.

Aufgeboten: Der Maurer Wilhelm Fuhrmann und Henriette
Pfeifer (Gr. Brauhausgaſſe 9). Der Drechsler Franz Bara
nowski und Agnes Kühne Wuchererſtraße 16).

Eheſchließungen: Der Kaufmann Heinrich Mertens und
Flora Minna Grohmann (Schwerte und Halle). Der Kauf
Gottlob Friedrich Weber und Hedwig Götze (Leipzig und
Mittelwache 5).

Geboren Dem Zahntechniker Georg Zeitler eine T., Roſa

J 9 e m r e ee e c ee J e. e
rlotte Babette Geiſtſtraße 28). Demd eine T., lma Hedwig (Liebenauerſtraßeodelltiſchler Auguſt Köppe eine T., Auguſte Anna (Wiebenone

chneider Wilhelm Theuergarten ein S., Wil.
helm Walther Henriettenſtraße 32). Dem Schriftſetzer Franz
Schirmer ein S., Gerhard Ludwig Fris (Gr. Berlin 17). Den

Henriette Mansfelder

ſtraße 6). Dem

Maler Theodor Bernhardt eine
ſtraße 49). Dem Fleiſchermeiſter Karl Götze ein S., Paul
Liliengaſſe 14). Dem Oekonom Wilhelm Oemiſch ein S., Georg
riedrich Wilhelm (Diemitz). 1 unehel. T.
Geſtorben: Des Schiffer Karl Brehme S. Adelbert, 2 M

(Oberglaucha 17). Des Buchhändler Friedrich Walther S.
Rudolf, 3 M. (Schillerſtraße 13). Des Eiſenbahn-Stations.
Diätar Guſtav Reiſchel S. Walther, 1 J. (Leſſingſtraße 5)
Die Witwe Marie Bank geb. Huch, 63 J. (Schillerſtraße 13,
Des Maler Otto Stöbe T. Katharine, 6 M. (Steinbockgaſſe z
Des Dachdeckermeiſter Karl Mende Ehefrau Marie geb. Tro
41 J. (Feldſtraße 8).
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empfehlen

für die neue Saiſon 1890/91

Petrolbunn-

VII
in einer Ausw ahl
und zu wirklichen
Fabrikpreiſen
wie keine andere Firma der
Provinz Sachſen bieten kann!

Für
gutes Brennen

leiſten ſelbſt bei den billig-
ſten Lampen

Reparaturen
führen in eigener Werkſtatt

billigſt aus.

Cylinder
verkaufen in allen Größen

à 5 Pf.
Dieſelben „Kalthoffs“

Patent

à 15 Pf.

15. 19. 24 em.
30. 35. 65 Pf.
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Oefentliche Verſammlung
aller in der Bekleidungs Induſtrie be

ſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen
Montag den 1. September abends 8 Ahr im Lokale des Herrn

Tſchepke, Martinsberg 5.
Tagesordnung: 1. Bericht des Delegierten vom 2. deutſchen Schneider Kongreß

2. Stellungnahme zur Generalkommiſſion. 3. Verſchiedenes.

n

Der Einberufer.

0 01

1374]

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Fabriß-
und anderer Arbeiter.

Sonntag den 31. Auguft (Laſſalle nachm. 4 Uhr

ERrenee hen
im Saale des Herrn Hanow, Steinweg 13.

Hierzu ladet Freunde und Genoſſen ergebenſt ein

W Karten ſind zu haben bei Herrn Alb. Sanow. M
Das Komitee.

1861]

filiale der Maler, Lackierer, Anstreicher und verw. Berufsgenossen,

Sonntag den 31. Auguſt von nachmittags 4 Uhr an

W Kränzchen
in Diemitz Hoffmanns Gresellschaftehaus).

Kollegen und Freunde ladet ein

e e e e

Das Komitee.

Frieckrich Koch, 71 Leipzigerſtr. 71
empfiehlt das Neueſte in: [1290

Filz-, Stoff, Stroh- und Seidenhüten, Mützen,
Handſchuhen, Schlipſen, Schirmen, Hoſenträgern und Pelzwaren

aus den renommierteſten Fabriken des Jn und Auslandes in allen Preislagen.
Beſtellungen nach Maß und Form, ſowie Reparaturen in kürzeſter Zeit. Feſte Preiſe.

m Hüte mit Kontrollmarke, echt. v

Jn Vorbereitung
Anfang 8 Uhr.

Heu

Lamm und Löwe.
Luſtſpiel in 4 Akten von A.

ERhrliche Arbeit.
Die Direktion.

Kresse's Restaurant

h Viktoriaplatz 1. [1370te Sonnabend: gr. Sehlaehtefest.

Vikctoria- eSommertheater, Landbrot Ziernae
Sonnabend den 30. Auguſt 1890. e

Friſch eingetroffen:
Spick-Aal, Gelee-Aal,

Kieler und Lübecker Bücklinge,
Neunaugen und Aalbricken,

neue OelSardinen (Philipp u. Can.),
Ochſenzungen (FrayBentos u. Fairbe),
Zitronen, Bratheringe, ruſſ. Sardinen,

Schreiber

Heute Sonnabend

Sonntag

Restaurant „Rosstrappe“
Jos. Streieher.

Gr. Hähnchenauskegeln.

Gemmnütl. Ahendunterhaltung.

echt Emmenthaler Schweizerkäſe,
echt Limburger- und Kuhkäſe,

echt Holſteiner Butter, [1371
Thüringer Wurſtwaren (Winterware),

friſche Braunſchw. Leber- und Mettwurſt.
Für Wiederverkäufer billigſte Preiſe.

5 Ch. Grünewalcdk, Rathauskeller.
Unterzeichneter hält Freunden und

1375)

Restaurant
von W. Lewuehte,

Wörmlitzerſtr. 32.
Heute Sonnabend

sehlagehtefſest.

Genoſſen ſein Barbier- und
Friseur Gesechäſt beſtens
empfohlen Gust. Hellvoigt,
1365] Zwingerſtr. 23.

e e eMagdeburger Bierhalle
Rathausgaesse 2.

Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Biere.
Vereinszimmer frei.

Aehlviecderlaxe a. Steinmühle

Giehbichenstein, gr. Brunnenstr. 67
Weizen und Roggenmehl,

[1267 Sulter-Artißel, Kolkonialwaren.

Presstorf,

Offeriere: garantiert gut brennende

Briketts
in Fuhren à 30 Zentner frei Gelaß

60 und 63 Pfg. per Zentner,
beſte Ware,

1000 Stück 12,50 Mark.
Möbelfuhren jederzeit, billig und g

äßz.Rud. rer Leſſingſtr. 16.

4 Roggenmehl 1. Sorte 52 Pf., 2. Sorte 50 Pf.

4Alo“ r C. Schlesinger.
ne
Schmier- u. Waſchſeifen

aller Art zu alten billigen Preiſen,

Soda, Stärke, Waſchblau und
Bleichſoda, [1293

f1s72J

e

en gros

J r. Sehla mann

Zigarren
Albent Sanow,

Forelle).
Spezialität 5- und 6-Pfg. Zigarren.

enpfeht Felix Siols,
Giebichenſtein, Brunnenſtr. 2.

detail 7Kommode l zſas bin
Reilſtraße 13 im Barbiergeſchäft.

Frdl. Schlafſtellen z. verm. gr. Wallſtr. 35, II, r.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin S Comp., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Beilage.

Sind Wer

Mittag
wo nin
Ich hä
ſteaks

mir je
ein Ho
muß
zu ſtop

für ih
wiſſen
Aber i
ſetze t

en
neuem
Nerve
friſche

kann

erklär

treter
als
ande
wicht

Klaſ
größ

wart



wer 4

Theodn

benauer.
S., Wil
r Franz

Den
usfelder-

d. I

e u 2x r S e r e s M e z w. a T 2 s z23 De r Tee a ne h x 7 r2 et e e en n u u4 v h 573 an r. e e c r W T re e 9 4 z x e 2v ehe et r 4 v n u c r W 7 e z se e r n e e. e S r 4 rJ e e d 3 W r m t S g S n e e ev 4 W 9 r
w.e 5 1 a r alle u. den an e126.

S W— -—W

Die zweierlei Nerven.
Ein Dialog.

Ich wohnte einſt einem intereſſanten Streite bei,
ſich zwiſchen einem armen Buchbindermeiſter und

inem Häuſerſpekulanten über die Nerven und Gehirn
rrüttende, „Sorge“ entſponnen hatte. Der Buchbinder

atte oft kein Brot, wie er ſagte und noch öfter keine
Arbeit. Die Sorge um des Tages Notdurft, erklärte
r die hirnzermarternde Frage Wo nimmſt Du morgen
für Dich und die Deinigen das Brot her! ruiniert
unfehlbar am meiſten den menſchlichen Organismus.
Rehme ich hierzu noch die zeitweiſe Ueberarbeitung in
Saiſonzeiten, die mit der gezwungenen Feierzeit wechſelt,
ſo iſt es klar, daß, je tieſer man in die Geſellſchaſts
ſchichten hinabſteigt, deſto aufreibender der „Kampf

Daſein iſt.4 bitte Sie, meinte entgegnend der Spekulant,
wenn Sie am Abend ſich niederlegen, dann vergeſſen
Sie im Schlafe alle Sorgen Sie ruhen ſich aus und
erſt der Morgen erneuert Jhre Plage. Dagegen wir,
die wir mehr mit dem Kopfe arbeiten, deren ganzes
Daſein ein Gedankenſpinnen Finden und Erfinden,
Kombinieren und Spekulieren iſt, wir Männer der
Gedankenarbeit, wir finden auch des Nachts keine
Ruhe. Jn unſeren Traumvorſtellungen erſcheinen die
Tagesſorgen wieder, drückend, beängſtigend, den Schlaf
ſtörend kein Zweifel, wir ruinieren ins am eheſten.

Sie haben immerhin doch wenigſtens zu eſſen. Der
Tagesbedarf iſt bei Jhnen immer gedeckt. Unſere
Sorgen gehen um Pfennige und Groſchen, die Jhrigen
um Tauſende von Mark. Und dann iſt uns erwerbende
Thätigkeit nie garantiert. Verkaufen wir unſere Arbeits-
kraft nicht dann ſchweben wir gewiſſermaßen in der
Luft und könnten gleich zu den lieben Engelein gehen.

Halten Sie das für ſo ſchlimm, meinte der Speku-
lant, einmal nicht zu eſſen Jch nicht! Wie manchen
Mittag, manchen Abend ſchmeckte mir vor Sorgen:
wo nimmſt du gleich die 10 000 Mark her, kein Biſſen.
Ich hätte oft alle Butterbrote der Welt, alle Rump-
ſteaks für die eine einzige Sicherheit hingegeben, daß
mir jemand eine Hypothek von 10--12000 M. auf
ein Haus gewährte. Glauben Sie mir: Der Arbeiter
muß hart arbeiten ja, nur um der Seinigen Maul
zu ſtopfen, aber iſt dieſe Sorge dann behoben, ſo tritt
für ihn ein Zuſtand der Nervenberuhigung, eines ge-
wiſſen Behagens ein, und er darf ſich ſelbſt gehören.
Aber ich, wiſſen Sie, wir alle Geiſtesarbeiter ich
ſetze die Denkarbeit, das Spekulieren während demEfen und nach demſelben fort. Jch muß immer von

neuem ſinnen, immer von neuem die armen
Nerven plagen; ja ich gehe umſonſt in die Sommer-
friſche, kein Konzert, kein Theater, kein grünender Baum
kann mich auf längere Weile die Gedankenarbeit ver
geſſen machen. Darum behaupte ich: am ſchlimmſten
daran ſind die mit Neuralgie und anderen Schmerzen

Ritter vom Geiſte und nicht die phy-
iſchen Arbeiter.

er Streit blieb unentſchieden, man wandte ſich an
mich und ich bin kein Salomo. Dennoch verſuchte
ich mich im Schiedsrichteramt. Sie haben beide Recht!
erklärte ich; Sie beide können ihre Standpunkte ver
treten. Nur iſt eines im Leben immer notwendiger
als das andere. Die Sorge des einen iſt oft des
andern geringſter Verdruß. Dennoch iſt eine der
wichtigſten Fragen: warum herrſcht in den arbeitenden
Klaſſen die niedrigſte Lebensdauer woher kommt die
größere Kinderſterblichkeit im Proletariat? Umgekehrt:
warum erreichen Fabrikanten, Kaufherrn, beſſerbezahlte
Beamte ein Durchſchnittsalter von 60 Jahren ſind
deren Kinder in den erſten Lebensjahren wenigſtens

widerſtandsfähiger und der Sterblichkeit weniger
ausgeſetzt, als die Babys der Armen? Hier wie dort
zwar hängen die Menſchen von den geſamten kosmiſchen
Bedingungen ab, aber, was am meiſten Einfluß hat
auf ihre Lebensbedingungen, das ſind: Eſſen, Trinken,
Kleider Schuhe u. ſ. w., und keine Gedankenſpeku
lation vermag dieſe determinierenden Einflüſſe auf das
Jndividuum, aus der Welt zu ſchaffen. Jch muß zu
geben, daß die Nervenabarbeitung der Ritter von der
Spekulation nicht nur zur Aufhäufung von Vermögen,
ſondern auch zur Vernichtung der Geſundheit führt;
aber man wird zugeben müſſen, daß, wenn zu dieſer
Nervenabarbeitung noch die Sorge um Eſſen, Trinken
u. ſ. w. des Tages treten würde, der Spekulant noch
ſchneller mit ſeinem Organismus fertig würde, als er
es bei reichlicher Tageskoſt wird. Der Arbeiter
andererſeits, deſſen Gehirnanſtrengung, von gewiſſen
Berufen mit erforderlich großer Hirnbethätigung
abgeſehen zumeiſt geringer deſſen Verbrauch
von Mugskelſubſtanz eine größere iſt rackert ſich
vyliſe ſchneller zu grunde, wenn er im Uebermaß
ar
von hundert ſich ſchlecht und unzweckmäßi

ſchlecht kleidet, miſerabel wohnt und ſich dabei
Die Sorge um das Brot des Tages iſt die

itet; vor allem aber, weil er in neunzig Fällen
nährt,
c

Halle a. S., Sonnabend den 30. Auguſt 1890.
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primäre; ſie zerſtört, weil der Menſch phyſiſch und
ſeeliſch gleichzeitig leidet, raſcher und ſicherer, als wenn
der Menſch, befreit von der Sorge um Eſſen und
Trinken Kleider und Schuh ſich der Gedanken-
ſpekulation der Geiſtesarbeit irgend welcher Art mit
Kraft und Stärke (Jntenſität) zuwendet. Jm vor-
liegenden Fall iſt der Spekulant der Möglichkeit aus
geſetzt, leicht verrückt zu werden, der Buchbinder der
Möglichkeit zu verhungern. Der eine würde ſterben
ohne Bewußtſein, der andere verhungern mit Bewußt-
ſein. Der Streit war damit für uns Drei erledigt,
nicht für die Phyſiologen und Pſychiater, für dieſe
begönne hiermit vielmehr erſt die Unterſuchung.

Was aber der Streit des Buchbinders mit dem
Spekulanten in unſerem Falle, das iſt der alltägliche
Streit der pſychiſchen Arbeiter mit ihren „geiſtigarbeiten-
den“ Brotherrn. Letztere nennen ihre Korreſpondenz,
Buchführung, Reiſenden Thätigkeit, Spekulieren auf
Dumme u. ſ. w. eine „wertbildende“ Thätigkeit und
ſtellen ſie über die pſychiſche Arbeit. Jch gehe an
dieſer Stelle auf den Nonſens, der oft widerlegt worden,
hier nicht ein. Mich intereſſiert hier mehr die pſycho-
logiſche Seite der Frage.

Warum muß der Fabrikant, Bankier, ſage ich kurz:
der geiſtige „Arbeiter!“ auf Sommerlogis Und in
die Bäder? Warum ſeine Frau und die Kinder

Unleugbar geht er in die Bäder, weil er finauziell
der Mann dazu iſt: meine Mittel erlauben mir das!
Aber er ſpricht von ſeiner Nervenzerrüttung, von der
Migräne oder der „Fettſüchtigkeit“ ſeiner Frau, der
Bleichſucht ſeiner Kinder. Alle dieſe Uebel werden
im Bade oder in der Sommerfriſche behoben. Natür-
lich, daß reine Luft und Seewaſſer, Diät und vergnüg-
liche Zerſtreuung dem geſtörten Organismus auf die
Beine helfen. Die Nerven werden geſtärkt, die Ver
dauung gehoben, der Stuhlgang geordnet, die Blut
zirkulation befördert, die Gemütsſtimmung wird infolge
deſſen und infolge veränderter Eindrücke eine beſſere,
ruhigere. Vergnügt kommt er mit den Seinigen aus
dem Bade oder der Sommerfriſche.

Und der Arbeiter indeſſen
Ja der Arbeiter. Der Arbeiter hat zunächſt

„andere Nerven Dies entſpricht zunächſt ſeiner
robuſteren, phyſiſchen Konſtitution. Den ficht nicht
allzuſchnell etwas an; der kann einen „Puff“ ver
tragen.

Und wenn der kümmerliche Lohn nur kümmerliche
Biſſen geſtattet

Nun denn: trocken Brot macht Wangen rot!
Du lieber Himmel „Allen kann es nicht gut gehen.“
Dafür iſt man eben Arbeiter. Schließlich iſt alles
auch nicht ſo ſchlimm, es wird ſchrecklich übertrieben.
Man bemerke nur, wie Arbeiter und Arbeiterfrauen
Sonnabend abend die Fleiſcherläden belagern, und dieſer

Schnaps und das Bier, das getrunken wird
Und die durchſchrittlich mageren, ausgemergelten

Geſichter? Die abgehärmten Kindergeſichter
Jſt alles nicht ſo ſchlimm. Wir haben auch

rotbäckige dabei. Ein Menſch kann nicht wie der
Andere ausſehen.

Aber ſollten nicht die Arbeiter auch einmal in die
Sommerfriſche, ins Bad?

Wie Ich höre nicht recht.
Jch meinte, ob die Arbeiterkinder und ihre Väter,

die Arbeiter, nicht zur Erholung auch einige Wochen
des Jahres in die Sommerfriſche

Sind Sie verrückt
Ganz und garnicht!

Menſch!
Und was ſollte aus der Arbeit werden, he?

Weiß ich nicht! Jch ſprach doch nur als Hygie-
niker, Phyſiologe, Menſchenfreund davon, daß auch der

Arbeiter
Unſinn! nichts als Unſinn! Soll ich etwa die

Arbeit machen und die faulen Kerle auf Sommer-
logis ſchicken, wie? Wozu ſind dieſe Menſchen da?
Zum Arbeiten!

Wo ſteht das?
Wo das ſteht? Gehen Sie ins Jrrenhaus, Mann.

Vorerſt noch nicht. Und warum müſſſen Sie nebſt
Familie ins Bad, in die Sommerfriſche

Weil ichs kann! Und dann ſind wir alle leidend,
ich, meine Frau, meine Kinder.

Der Arbeiter kann es alſo nicht nnd er iſt nicht
leidend?

Wofür haben wir denn die Krankenkaſſen
Ah ſo! Der Arbeiter geht in die Krankenkaſſe, Sie

ins Bad. Wo ſteht denn das geſchrieben?
Jn der Praxis, Sie Eſel. Und nun laſſen Sie

mich ungeſchoren. Jch muß heute noch Korreſpondenzen
erledigen, auf der Bank Geld heben, einige faule Ar-
beiter ent!aſſen und einen Miete ſchuldenden Schwind
ſüchtigen aus dem Logis herausbugſieren. Jch ärgere
mir noch die Cholera an den Hals.

Sie nervenzerrütteter, ſchwergeprüfter Menſch. Doch

Aber Menſch bleibt immer

nur noch eine Frage: Die Sommerfriſche für den Ar

beiter war vorhin von mir nur einmal ſo parallele-
halber erwähnt. Aber der Arbeiter würde noch darauf
verzichten, wenn er nur einen kürzeren Arbeitstag
hätte. Wie denken Sie darüber? Seine Spazier-
gänge, ſeine Erholung in der Familie würde er ſich
ſchon von ſelbſt beſorgen ohne große Geldkoſten, ohne
Reiſe ins Bad. Was halten Sie vom achtſtündigen
Arbeitstag Schluß ſechs Uhr abends

Fragen Sie mich vertraulich?
Streng vertraulich!

Nun ſehen Sie. Ein bischen Faulheit iſt ganz
hübſch. Das merke ich an mir am beſten. Jch kann
es den Arbeitern nicht verdenken, daß ſie nicht ſo lange
arbeiten wollen. Kein Pferd zieht ungeſtraft über acht
Stunden. Aber zugeben darf man dies den Arbeitern
niemals und dann iſt unſere Geſellſchaft in ihren
Produktionsprozeſſen, in ihren teſchniſchen Vorkehrungen,
in ihren Verhältniſſen des Austauſches ſchon ſoweit
I Fprirten daß ſie den Achtſtundenarbeitstag vertragen
ann?

Jch denke allerdings
Jch zweifle! Aber das Faulenzen der Arbeiter,

die Vergnügungsſucht
Aber ihre Erholung, ihre Nerven, ihre Sorge um

des Tages Bedarf. Warum erkennen Sie im Arbeiter
nicht das Gleiche an, daß Sie in Jhresgleichen an
erkennen

Weil ich es nicht darf! Oder ich höre auf,
Kapitaliſt zu ſein und werde philantropiſcher Schwätzer
wie ſie. Fange ich erſt an, dem Arbeiter nachzugeben,
zuzugeben, überhaupt zu geben, dann höre ich bald zu
geben auf und ſtatt mit Frau und Kindern in die
Sommerfriſche zu reiſen, müßte ich Konkurs anmelden.
So, nun wiſſen Sie alles. Und darum ſtemme ich
mich mit allen Kräften gegen Arbeiterſchutz, gegen Koa-
litionsfreiheit, gegen Lohnerhöhung und Arbeitszeit
verkürzung. Der Bien muß! Entweder er oder ich!

Aber das iſt doch das brutale Evangelium; der
Widerſpruch der in der chriſtlichen Religion nieder-
gelegten Grundſätze.

Thut mir leid! Als Kapitaliſt kann ich mich
um ſolche Theorien nicht kümmern. Alle Theorie iſt
grau. Aber das weiß ich: Vorausgeſetzt, daß Arbeit
überhaupt da iſt, befinde ich mich um ſo wohler dabei,
je mehr meine Arbeiter in der Arbeit ſtöhnen, ſeufzen und
ſchimpfen. Jhr Unglück iſt mein Glück! Jhre rauch-
und ſtaubgeſchwängerte Arbeitsbude ermöglicht die reine
Luft meiner Sommwerfriſche, ihre ſchmutzigen, theerigen
Hände die blendendſte weiße Wäſche. Aendern Sie
die Welt, wenn Sie können.

Damit lief die wackere Kapitalſeele davon.

Bermiſchtes.
Ueber einen eigentümlichen Krankheitsfall,

die ſogenannte Sklerodermie, Hautverhärtung,
berichtet Prof. Mendel in der jüngſten Nummer der
„D. Med. Wochenſchr.“ Es handelt ſich um eine
40 jährige Frau, die nach Berlin gekommen iſt, um
Hilfe zu ſuchen. Vor vier Jahren entſtanden die
erſten Zeichen der Krankheit, die ſich ſeitdem fortlaufend
entwickelt hat. Damals zeigte ſich anfallsweiſe ein
Kalt- und Blauwerden der Finger, der Zehen und ein
Kaltwerden der Naſenſpitze. Das Blauwerden ver
ging ſpäter wieder. Dagegen trat ein Kältegefühl über
den ganzen Körper ein, verbunden mit Empfindungs-
loſigkeit in den Nagelgliedern. Gleichzeitig entſtand
eine ſo ſtarke Verfärbung der Haut, daß man die
Patienten nicht wieder erkannte. Die Haut wurde jetzt
allmählich dicker, unnachgiebiger und ſchmerzhafter. Jn-
folge der ſtarken Schmerzen hat die Kranke den vorigen
Winter zu Bett liegen müſſen. Jhr Geſicht zeigt ein
ſehr charakteriſtiſches Gepräge. Die Naſe iſt kleiner
geworden, zuſammengezogen und der Mund enger, wo
durch auch das Eſſen ſehr erſchwert iſt. Die Haut
im Geſicht iſt ſtarr und verdickt. Die Andeutung einer
bronzeartigen Verfärbung läßt ſich auch jetzt nicht ver
kennen. Die Haare, welche zum Teil ausgefallen ſind,
ſitzen auf einer Kopfhaut, die auf der Unterlage kaum
irgendwie beweglich iſt. Am ausgeprägteſten ſind die
Erſcheinungen an dem Vorderarm, wo ein Fingerdruck
kaum irgend eine Spur auf der verdickten Haut zurück-
läßt; die einzelnen Fingergelenke und das Ellenbogen-
gelenk ſind infolge der Verkürzung der Haut in Kon-
trakturſtellung die Farbe der Finger iſt glänzend weiß.
Profeſſor Lewin, welcher mit einer ausführlichen Arbeit
über die Sklerodermie beſchäftigt iſt, hat 345 Fälle
aus der Litteratur geſammelt. Das Bemerkenswerte
an dem vom Profeſſor Mendel beſchriebenen Falle iſt,
daß ſich in den erſten beiden Jahren lediglich die Er
cheinungen der ſogenannten Raynaud'ſchen Krankheit

zeigten. Ein anderes Stadium brachte die Zeichen der
Morvanſchen Krankheit, das Schlußbild bildete die
Sklerodermie. Dazu kam noch die Verfärbung der
Haut, wie ſie bei der Addiſon'ſchen Krankheit be
obachtet wird.
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